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Ruſſiſche Rache. 


Novelle von Alfred Friedmann. 


(Fortſetzung.) 


Er ſchrieb mir aber ſehr beweglich, ich ſollte ihn nach dem 
Friedensſchluß beſuchen — ſeine arme Sonja wäre nicht mehr 
da, habe ihn in ſeinem Alter allein gelaſſen mit Liſaweta — 
doch ſei nun jegliches geordnet und er wieder im Vollbeſitz ſei⸗ 
ner Güter 

Um welchen Preis! 

Ich verſchone Sie, meine verehrten Freunde, mit der Schil⸗ 
derung meines ſeeliſchen Zuſtandes. Der Krieg hatte uns alle 
verwildert, wer ſo viel grauenhaften Tod und ſo viel lebendes 
Elend mit angeſehen, dem ſcheint es am Ende von einem höheren 
Standpunkte aus völlig gleichgültig, Lob ihn ein Weib verließ 
oder beglückte! 

Ich ſah die Eltern wieder und mein verknöchertes Herz blu⸗ 
tete, als ich die trauten Stätten „unſerer“ Kindheit, unſeres 
unſchuldigen Glückes nochmals betrat. Ich ging an die Stelle, 
wo ich dem Bärenjungen ein kleines Holzkreuz geſetzt — das 
Junge lebte wohl irgendwo glücklich noch jetzt als ftattlicher 


unternommen wurde, ſchloß ich mich General Kaufmann an. 


(Nachdruck verboten.) 


„Armer Loris! Armer Loris!“ 
Ich blieb einige Zeit. Auch mir hatte der Krieg Ehre, 
Auszeichnung, glänzende Epauletten gebracht. Ich war Ober⸗ 
lieutenant! ö 

Als etwas ſpäter ein Züchtigungszug gegen die Turkmenen 
Ich 


kann nicht ſagen, daß mich der aufgeregteſte Kampftag mit jenen 


Petz — ich weinte wie ein Schuljunge an dem düſteren Wald⸗ 
teich und raufte mir buchſtäblich die Haare aus, weil ich bedachte, 
daß mein ſüßer Mädchenkörper jetzt in Kulmametow's rauhen 


Tigerhänden athmete; — ich ging an jenen ſtillen, heimlich ein⸗ 
ſamen Ort am Fluſſe, wo wir uns zuletzt Liebe und Treue ge⸗ 
ſchworen, und ich ſang ein rauhes Zornlied gegen das Weib in 


die Luft, das Gott ſo treulos geſchaffen. 

Ich liebe ſie noch. Ich habe überhaupt Niemanden als ſie 
geliebt. Mein Wohlthäter Boris Stephanowitſch und Liſaweta 
waren recht gealtert Sie empfanden wohl den Verluſt ihres 
Kindes ſo ſehr wie ich. Sie war ihnen wie geſtorben. Und ſie 
mochten ſich wohl ſagen: Nun iſt er da, wie glücklich konnte ſie 
mit ihm doch ſein! 


das Unglück ſeines einzigen Kindes, ſeiner Gattin Liſaweta, ſei⸗ 
nes Adoptivſohnes, und er — überlebte jene bittere Zeit nicht 
allzu lange. 


Damals führte er mich an einen Schrank, zeigte auf eine 
aus zweiter Hand zu empfangen und — beſſer ſpät, als gar nicht. 


beſondere Schieblade und ſagte weiter nichts als: 
„Loris! wenn ich nicht mehr bin, und Kulmametow — hier!“ 
Ich achtete damals wenig auf des guten Alten Ausſprüche; 
deſto mehr beſchäftigte ich mich mit Liſaweta, die ganz vergrämt 
ſchien. Ihr blondes Haar hatte einen bleichen Schimmer ange⸗ 


nommen, die ſanfte Röthe ihrer Wangen war erloſchen und er⸗ 


loſchenen Glanzes dämmerte auch nur ihr einſt ſo unſäglich aus⸗ 
drucksvolles Auge. 

Sie zog mich an ihre Bruſt, ſtrich mir mütterlich über die 
Haare und ſeufzte, mehr mich und ihr Kind beklagend, als ſich ſelbſt: 


intereſſanten Tataren meine Geliebte vergeſſen machte. 

Ich vergaß ſie nie, weder im Wachen noch im Traum, und 
ich geſtehe, daß ich oft im Traume ſie in meine Arme zu ſchließen 
glaubte oder an dem Räuber meines Glückes Rache nahm. 

Wir Ruſſen dürfen nicht aus unſerem gewohnten Pfade 
herausgeriſſen werden. Geſchieht einem von uns, daß ihm ein 
Schiff untergeht, daß ein Schickſalsſchlag ihn trifft, gleich wird 
er rath⸗ und faſſungslos, verliert allen Halt, klagt Gott und 
die Welt an, wird Nihiliſt. 

Letzteres unterließ ich. Doch geſchieht bei uns ſo viel Unglaub⸗ 
liches, Unmögliches, daß eigentlich wenige in ihrer urſprünglichen 
Bahn bleiben. 

Mein „Unmögliches“ war, daß General Sergej Stephanowitſch 
Kulmametow in Moskau lebte und ich, von meinen unterworfenen 
Turkmenen zurückkommend, vom Zaren ſelbſt — zu ſeinem 
Adjutanten beſtimmt und ins —ſche Regiment verſetzt wurde. 

Tage lang irrte ich wie verworren umher. Ich glaubte, 
nicht annehmen, quittiren zu müſſen. 

Ich wollte um eine Audienz bitten, mich dem Selbſtherrſcher 
Alexander zu Füßen werfen und eine andere Stellung erflehen. 
Erhielte ich ſie nicht, nun, ade, Uniform. 

Aber meine nächtlichen Rathgeber, die wirren, wilden Träume, 


n ſagten mir: 
Der Vater fühlte ganz genau ſeine tiefe Schuld. Er ſchuf 


Du wirſt ſie wiederſehen! Du wirſt ſie reſpectiren — aber 
Du kannſt den Saum ihres Kleides küſſen. Vielleicht iſt ſie un⸗ 
glücklich bei ihm und Du darfſt ſie tröſten. Zudem, der General 
iſt alt. . . Sein ehelich angetrautes Weib kann ſeine Wittwe 
werden. Die Liebe findet es nicht immer ſchimpflich, die Geliebte 


Ich überflog in Gedanken die Bilder der edlen Damen, die Bürgers⸗ 
töchter, welche ich im Laufe der Zeit kennen gelernt, und gegen 
meine angebetete Sonja gehalten, erſchienen mir die Schönſten 
Krähen, mit einem Adler verglichen. 

Wie Liebe blind macht, ſo macht ſie auch Dinge ſehen, die 
vielleicht für einen Zweiten gar nicht exiſtiren. 

Ich gerieth in einen furchtbaren Zwieſpalt mit mir ſelbſt. 
Auf der einen Seite die Verlockung, in Sonja's nächſter Nähe 
zu ſein, ſo zu ſagen, mit ihr zu leben; denn als Adjutant des 
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Generals hatte ich täglich in ſeinem Hauſe zu thun, ſeine Be⸗ 
fehle entgegenzunehmen! Befehle von ihm! Und dann wieder — 
bei meinem Haß gegen ihn, dem allein meine Liebe glich — würde 
es nicht in den erſten Tagen ſchon zu offener Fehde kommen? 

Meine Sonja ging aus dieſem Kampfe ſiegreich hervor. 
Der Gedanke, ſie nie wieder zu ſehen, wenn ich meine Epaulettes 
ablegte, ohne Beſchäftigung, mittellos, dann Rußland verließ, 
war mir ganz unfaßbar. Ich ſchwor mir zu, mich zu beherrſchen, 
die Ehre Kulmametows zu wahren, wie meine eigene; würde 
ich doch meine Jugendgeliebte mit in den Koth ziehen, wenn ich 
es anders hielte. 

Ich ging als General Sergej Stephanowitſch's Adjutant 
nach Moskau. 

Ich erinnere mich noch mit peinlicher Genauigkeit der erſten 
Begegnung mit General Kulmametow. 

Er empfing mich in ſeiner koſtſpieligen Wohnung — 
„ſompteuſe“ würden die Franzoſen ſagen — mit urbaner Vor⸗ 
nehmheit, das heißt, doch wie einen alten Bekannten. Er theilte 
mir ſeine Wünſche und Befehle mit und bat mich, eine Unter⸗ 
kunft in Bjeloigorod, alſo in der Weißen Stadt, in der Nähe 
des Kremls zu finden, damit ich ſtets ſchnell bei der Hand ſei. 

Er war viel älter geworden, als die paar Jahre es mit 
ſich gebracht hätten, ſchien aber noch rüſtig und „vert“, wie 
er ſagte. 

Ich empfand einen mächtigen Drang, ihn niederzuſtoßen. 
Aber was hätte das mir eingebracht? 

Ein wenig Peter⸗Pauls⸗Feſtung, Sibirien! 

Ich verbeugte mich und ſtürzte mich in den Trubel Mos⸗ 
kaus, das mir mit ſeinem Häuſermeer, ſeinen vielen Kirchen, 
Paläſten, ſeinem herrlichen Ausblick von den Sperlingsbergen 
neu und intereſſant war. 

Ich ſtürzte mich auch in allerhand Vergnügungen, Jeu, 
Zigeuner, machte Schlittenpartieen mit neuen und wieder gefun⸗ 
denen Kameraden, ſuchte meine Liebe, Scham und Rachſucht zu 
betäuben. i 

Doch überkam mich bald ein unſäglicher Ekel an dem 


Treiben. 


Ich erinnere mich auch noch zu gut aller Einzelheiten 
meines Wiederſehens mit Sonja, das bald darauf erfolgte. 

Der General hatte mich rufen laſſen und man führte mich 
in den Salon. Kulmametow ſaß rauchend an einem mit 
Papieren und Karten bedeckten Schreibtiſch — er arbeitete am 
liebſten im Salon — ſah mich flüchtig grüßend an und nahm 
ſeine Forſchungen wieder auf. 

Sonja lag leſend auf dem Divan. 

Sie hatte kleine rothſammtne Babouchen an, darauf ein 
großes S. in Brillanten aufgeſetzt, glänzte. Das war das erſte, 
was ich bemerkte. Dann .. . einen zarten Fuß, einen Knöchel 
in durchbrochenen ſeidenen Pariſer Strümpfen, den goldgeſtickten 
Saum eines blauſammtnen Kleides und ein paar erhobene Arme, 
die ein Buch hielten. Das Geſicht war mir dadurch verdeckt. 

Als das Buch langſam herabſank, trafen ſich unſere Blicke. 
Ich glaube, ich wollte ſie ſtarr und grauſam anblicken; ich 
fühlte aber ein paar warme Tropfen mir die gebräunten Wangen 
herabrollen. 

Was lag nicht alles in den blauen, lieben Augen, mit 
denen ſie mich anſah? Es war der Blick Liſaweta Paulownas, 
ihrer Mutter: Hülfloſe Ergebenheit ſprach ſich darin aus. Die 
Bitte um Verzeihung; ja, es klang wie ein Ruf nach Erbarmen 
aus dieſem Blick und dieſem ſtummen Munde. 

Nach einer Weile faßte ſie ſich und erhob ſich. Sie ſetzte 
die Füße auf den weißen Bärenpelz vor dem Divan, ſtand völlig 
auf und trat mir entgegen, mir eine ihrer weißen Hände hin⸗ 
haltend. 

Ich beugte mich nicht darauf und berührte ſie nur ſcheu. 


Auf ihr: „Guten Tag, Oberlieutenant Loris Iwano⸗ 
witſch Wladimirow!“ murmelte Kulmametow, ohne ſich um⸗ 
zuwenden: 


„Ah, Sie kennen ſich!“ um dann aufſtehend fortzufahren: 

„Doch natürlich! Da brauche ich nicht vorzuſtellen. Sie 
waren ja Jugendgeſpielen. — Wir haben zuſammen zu arbeiten, 
mein Herr Adjutant, und dann bleiben ſie zu Tiſche.“ 

Ich war überraſcht ... Ich habe eigentlich nie erfahren, 
ob er wußte, daß ich jener Andere von damals geweſen. Es 
wurde nie, auch nicht ſpäter, darüber verhandelt, auch nicht 
zwiſchen mir und Sonja. 


Ich wollte eine Einwendung machen. 7 

„Sie bleiben. Ihr General befiehlt!“ 

Ich befand mich in peinlichſter Verlegenheit. Aber ich hatte 
doch wiſſen müſſen, als ich die Adjutantur annahm, daß ich mit 
Sonja wie mit jeder der adligen hochgeſtellten Damen Moskaus 
verkehren würde, und ich beſchloß abermals, ihre Ehre heilig 
u halten. a 
a 1 muß ich wohl als gute Hausfrau etwas Beſonderes 
für den Herrn Adjutanten bereiten laſſen, Sergej Stephanowitſch!“ 
ſagte Sonja und ſchritt zur Thür. 

„Gewiß, liebe Sonja!“ antwortete er, ohne aufzubliden. 
Sie ſchritt an ihm vorüber, der hinteren Thür zu. Ich ver⸗ 
beugte mich tief, aber als ſie an mir vorbeikam, ſtreifte mich 
ihr Hauch, der Hauch des einen Wortes, das fie nur mir hör: 
bar Ir 

erzeihung!“ 

Sie war ee: A 

Ich Stand noch geſenkten Hauptes und hörte Sphärenmuſik. 

Von dieſem Moment an, in dem ich zugleich die ganze 
Größe des von ihr auf dem Altar der Elteraliebe gebrachten 
Opfers begriff, ſchwor ich mir, ihr Sklave, ihr Hund, ihr Thür⸗ 
hüter zu ſein, und den zu zerſchmettern, der ein blondes Haar 
ihres engelgleichen Hauptes krümmen würde. a 

Kurz ehe wir uns zu Tiſche ſetzten, hüpfte eine elegante 
kleine Perſon herein, eine dunkle Brünette, ganz in koſtbare 
Pelze gehüllt. Sie hatte große mandelförmige Augen, wie eine 
Jüdin aus Algier und einen ganz kleinen Mund wie Kirſchen⸗ 
blüthen. a 2 

Sie warf die Pelze ab, wie eine Tänzerin, die jetzt eine 
Alte vorzuſtellen hat, die graue Vermummung, und ſtand in 
Balltoilette, mit leuchtenden Armen und glänzendem Nacken da. 
Perlen und Brillanten bedeckten ſie. Ihre Haut ſchimmerte wie 
carariſcher Marmor, der lebte! Ich hatte jo etwas noch nicht 
eſehen. 
7 9401 Anna Andrejewna!“ rief der General und ging auf 
ſie zu, ſie zu umarmen. Er küßte ſie väterlich auf die Stirn. 

„Die Fürſtin Garoſchnin!“ ſtellte er mir ſie vor. 

Sonja ſchien nicht ſo erfreut wie der General. 

Aber die Fürſtin ließ gar Niemand zu Wort kommen. 

„Ich eſſe mit Ihnen, Sonja“, ſprudelte ſie zwiſchen ihren 
untadeligen Perlenzähnen hervor, „und dann fahren Sie mit mir 
in die Oper, dann holt mich mein Tyrann ab, und ich gehe mit 
ihm auf den Ball des franzöſiſchen Geſandten. O, es wird 
köſtlich dort ſein. 2 

Ich werde tanzen und Champagner trinken, die einzigen 
zwei Dinge, wegen deren es ſich noch lohnt, zu leben!“ 

„Oho, Fürſtin!“ ſagte der General. „Sollte es nicht...“ 

„Nun ja, man weiß ſchon. Für Sie, alter Brummbär, 
Krieg führen — ah, die Suppe!“ j 2 - 

Der General machte noch feine alten Witze über die 
Tafel. 
g Indeß die blendende Dame führte während des ganzen 
Diners die Unterhaltung, echt franzöſiſch, reizend, kokett, provo⸗ 
zirend. Warum ſie mich immer anſah, weiß ich nicht. Doch 
war ich gebannt von ihrer überraſchenden Schönheit. Sonja 
bemerkte das, blieb ſehr ſtill, und ich glaubte, es berührte ſie 
peinlich, daß ich Anna Andrejewna mehr anſah, als nöthig 
geweſen. Doch war ich nicht frei? Hatte fie nicht geheirathet, 
ohne Liebe, während ich meinen Schwur gehalten, ledig geblieben? 
Konnte fie mir einen Vorwurf machen, wenn .... 2 

Da ſpürte ich wieder, wie vorhin, den Hauch ihres doch 
auch ſo ſüßen Mundes: „Verzeihung!“ flüſtern, diesmal nur 
in der Erinnerung und ich wendete meine Blicke von der Fürſtin 
Anna Andrejewna Garoſchnin blühenden Schultern ab.. 

. . Auch hier gab es Champagner und wir alle glühten 
ein wenig, als wir uns erhoben. Kulmametow bat, un bout 
de toilette machen zu dürfen, und legte für die Oper ſeine 
Uniform mit allen Sternen und Kronen in Brillanten an. 
Auch Sonja traute ſich den Händen ihrer Zofe, einer verſchmitz⸗ 
ten Franzöſin an und ich blieb eine Weile mit der Fürſtin allein. 

„Alſo Neuling in Moskau, Loris Iwanowitſch Wladimirow“, 
ſprach ſie zu mir. „Nun, ſie werden bald eine Führerin finden, 
die den Schmelz der Unkenntniß und der Novizenſchaft von Ihren 
Schmetterlingsflügeln ſtreift.“ ICH 

Wenn ich damals gejagt hätte, mich auf ein Knie nieder⸗ 
laſſend, „Fürſtin, wollen Sie dieſe Führerin ſein?“ ſo wäre 
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vielleicht alles anders gekommen. Ich täuſchte mich nicht, ich 
hatte ihr gefallen und ich brauchte nur die Hand auszuſtrecken 
und ein großes, für mich noch nie dageweſenes Glück war mein. 

Statt deſſen ergriff ich ihre Hand, küßte, jie beſcheiden und 
ſprach ihr von Sonja. Ich erzählte ihr raſch, wie einer alten 
Vertrauten, ſie machte einen ſo gewinnenden bezaubernden Ein⸗ 
druck, — die Geſchichte meiner Liebe. 

Ihr Ausdruck veränderte ſich; ſie ſtützte das Kinn, das 
einen Phidias begeiſtert hätte, in die tadelloſe Hand und ſchien 
die Statue der Aufmerkſamkeit. 

„Arme Sonja!“ rief ſie, voll tiefſten Gefühls, als ich 
geendet hatte. „Das wußte ich nicht. So nicht! Sein Opfer! 
Aber was wollen Sie? Sie ſind ein Ehrenmann. Sie müſſen 
fort. Ich ſehe, wie alles kommt. Alte Liebe, die nicht geroſtet, 
dreht ſich eines Tages nur zu gut in den Angeln ... 

Da trat der General ein, bald darauf Sonja in Balltoilette. 
Der Vergleich der elfenbein⸗matten Haut Anna Andrejewnas 
mit dem pfirſich blühenden Weiß, der jugendlichen Büſte, den 
Armen von untadeliger Form meiner Sonja fiel nicht zu 
Ungunſten der letzteren aus. Glühend heiß kam die Erinnerung 
an jene Stunde über mich, da ich ſie in meinen Armen gehalten, 
mit dem wolligen türkiſchen Tuche abgetrocknet — es war wie 


dh Bann, ein Zwang, nein, ich konnte mir nur Sonja vor» 
een KEch ses 

Wir ſaßen in der Oper. Man gab natürlich Glinka's 
„Das Leben für den Zaren.“ 

Ich ſah nicht auf die Bühne, nicht in die kerzenbeſtrahlten 
Logen, nicht auf die berückenden Frauengeſtalten rings umher. 
Ich ſah . . .. nur den goldenen Haarknoten Sonja's, der flammte 
und leuchtete wie der diamantene Pfeil, der ihn durchſtach, ich 
ſah die fliegenden Ringellöckchen auf ihrem Halſe, die ſanftab⸗ 
fallenden Linien ihres Nackens, ihr mir manchmal ein wenig zu⸗ 
gewendetes Profil. 

Alle guten Vorſätze hatten mich verlaſſen. 

Der General erhielt Beſuch in den Zwiſchenakten. 
Andrejewna ſtand auf, flüſterte mir ins Ohr: 

„Sie ſollen ſehen, wie gut ich bin. Ich habe Sie für mich 
behalten wollen und laſſe Sie mit Sonja allein.“ 

Dann wandte ſich Sonja um, ſah mich mit einem Blick 
wahnſinnigen Schmerzes an, flüſterte ihrerſeits: 

„Loris Iwano witſch, Sie lieben die Fürſtin Garoſchnin!“ 

„Sonja“, rief ich, faſt zu laut, „ich habe Anna Andrejewna 
in Ihrem Hauſe geſtanden, daß ich einzig und allein Dich, o Sonja, 
liebe und immer und ewig lieben werde!“ 


Anna 


(Fortſetzung folgt.) 


In den Bergen. 


Skizze von Guſtav Müller-Mann. 


(Schluß.) 


Draußen wieder ſchlechtes Wetter, es regnet Bindfaden, mit verabredeten 
Ausflügen und Aufenthalt im Freien iſt's alſo nichts. Der Stadtpfarrer hat 
eine Wohlthätigkeitsvorſtellung für Albſtadt's Arme und Bedürftige angeregt. 
Guter Gedanke, an deſſen Verwirklichung es nun geht. Das Programm iſt 
ſchnell fertig: „Zwei Sinfonien von Schubert, Arie aus Figaro, Ballade von 
Chopin, humoriſtiſcher Vortrag von Hans Lanz, Arie aus Hugenotten, Wid⸗ 
mung von Schumann, „Es blinkt der Thau“ von Rubinſtein, Vortrag von 
Hans Lanz, Ballade für Klarinette „Still wie die Nacht“, zum Schluß das 
„Zauberlied“ und Polonaiſe von Chopin. Entree nach Belieben.“ 

Schwer hielts, die paar Theilnehmer zuſammen zu trommeln, ein jedes 
125 ſich erſt ein wenig. Lampenfieber war gewaltig vorhanden, bis erſt der 

ufang gemacht. Wenigſtens war der Saal dicht beſetzt und das ermuthigt 
immer etwas. Hans ſchätzte, durch die Thürſpalte hindurch die Anweſenden 
muſternd, eine vorausſichtliche Einnahme von 300 Mark. Eine Frau 
Direktor aus Mainz ſang, Frau Doktor ſpielte, Roſa ſang zum Verlieben 
ſchön, das ſchien auch das Publikum, hauptſächlich aber die Herrenwelt 
zu finden. Hans hatte mit ſeinen Vorträgen leidliches Glück, es gelang 
beſſer als er je erwartet. Als die Polonaiſe ausgeklungen und die Letzten 
den Saal verlaſſen, ging's erſt noch an's „Kaſſazählen“ — es konnten 
über 400 Mark den Armen zugewandt werden. Man beglückwünſchte ſich 
gegenfeitig zum Erfolg, ſchließlich fand noch im „Waldhorn“ ein gemüthliches 

eiſammenſein der „Künſtler“ ftatt. 

Zaum nächſten Nachmittag hatte der Pfarrer ſämmtliche Theilnehmer zu 
einer Bowle in's Pfarrhaus geladen. So ein Pfarrhaus im Schwarzwald iſt 
immer beſonders anziehend für den Großſtädter. Es iſt Begrüßung im Garten, 
Küchengewächſe, Sonnenblumen, Kürbiſſe und kleine ſpielende Kätzchen fanden 
pflichtſchudige Bewunderung; hernach wurden die Geladenen hinauf in's beſte 

immer genöthigt. Man leerte dieſe „Wohlthätigkeitsbowle“ in angenehmſter 

timmung. Das Getränk war nicht übel, Haus meinte, ein bischen ſüß — 
ſonſt ſtand noch Zucker da zum Nachſüßen. 
mit weißer Schürze ſchänkte ein, ihre Freundin reichte den gut gerathenen 

Chokoladenkuchen. Hans dankte und rauchte eine gebotene Zigarre, aber nur 
eine! Nach einem kleinen Spaziergang bei Sonnenuntergang zur Erweckung 
des Appetits für das Abendbrod, trennte ſich die Geſellſchaft, um ſich ſpäter 
bei den Seiltänzern und ihren kühnen Produktionen wieder zu treffen. Der 
große Platz, von flackernden Pechfackeln beleuchtet, im Kreiſe herum eine 
gaffende Menſchenmenge mit mehr oder weniger intelligentem Geſichtsaus druck, 
in der That, es lohnte ſich ſchon, dieſen Eindruck auf der Leinwand feſtzuhalten. 

Als Hans nachts ziemlich ſpät heimkam, fand er auf dem Tiſch ein kleines, 
mit ſeinem Namen verſehenes Päckchen. Er öffnet es — ein zierliches Ring⸗ 
lein fällt heraus. Auch ein Schreiben iſt dabei von Roſa, in welchem ſie 
bittet, das Geſchenk als Vielliebchen anzunehmen. Ein Ringlein, 
mit kleinen geſchmackvollen Arabesken verſehen; in der Mitte die 

1894, originell und ſchön. Hans ertappt ſich öfters dabei, wie er vor dem 
Spiegel mit dem Finger kokettirt. Ja 1 ſeine Lippen hat er mal darauf 
gedrückt. Noch lange ſitzt er auf dem Sopha in Gedanken verſunken, wird 
ihm das Vielliebchen Glück bringen oder? Eigentlich hat er ſich auf eine 
Heine Handarbeit als Zigarren⸗Etui oder was Aehnliches geſpitzt, wer macht 

ch nicht ſo ſeine Gedanken. Nun, ein Ring und noch dazu von ſchöner 
unger Dame, ſo weit hat er denn doch noch nicht zu denken gewagt, was 
werden morgen dazu ſeine Freunde ſagen? 


näher getreten und mit einander vertrauter geworden. Eines Nachmittags 
trafen ſie ſich „zufällig“ im Walde. Was hatte ſie nur, ſie war in den letzten 
Tagen immer ſo zerſtreut und einſilbig, traumverloren, und leiſe umſchleiert 


as nette Töchterlein des Hauſes 


(Nachdruck verboten.) 


blickten die lieben Augen in die Ferne. Er war feſt entſchloſſen, mal etwas 
auf den Buſch zu klopfen, ſollte ſie ihn wirklich ſchon gern haben, vielleicht 
gar lieben? f 

Ja, in der That liebte Roſa, liebte mit dem ganzen zügelloſen Feuer 
eines unberührten Herzens, aber leider nicht ihn, ſondern einen Andern, der 
nicht da war und den ſie doch ſtündlich herbeiſehnte. Armer Hans! Jetzt, 
nachdem das Geſtändniß nun einmal gemacht, wollte fie ihm auch Alles ſagen, 
denn ſie habe Vertrauen zu ihm. Darauf beichtete ſie ihm die ganze Geſchichte 
ihrer jungen Liebe: „Sie ſei ſo mit ganzer Seele und Leidenſchaft Sängerin, 
und ihr ſehn lichſter Wunſch ſei der, zur Bühne zu gehen und ſich ausſchließlich 
dieſer Kunſt zu widmen, anderſeits habe ſie aber wieder „ihren Emil“ viel zu lieb 
und glaube, nicht länger ohne ihn ſein zu können, ſie wiſſe nicht mehr, was 
ſie thun ſolle, denn der Tyrann verlange, daß ſie, als ſeine Frau, der Kunſt 
Lebewohl ſage.“ 8 

Haus war faſſungslos. Der Brombeerſtrauch, von dem ſie Beide eben noch 
reife und unreife Beeren durch einander genaſcht, der ganze Wald, Feld, Bach und 
Wieſe, Alles begann ſich um ihn zu drehen. Nur halben Ohres hatte er den 
Worten Roſas zugehört, ſie ſchien es zum Glück nicht bemerkt zu haben, ſo 
ſchnell ließ ſich aber auch der Schlag nicht verwinden. Er ſtammelte etwas 
vom Beruf des Weibes als Frau, ſtotterte etwas von liebendem Gatten und 
froher Kinderſchaar und rieth ihr zu, unbedingt „ihren Emil“ zu heirathen 
und glücklich zu machen. : 5 

Beide waren unterdeſſen am Kurhaus angelangt, ein Grund für ihn, ſich 
zu verabſchieden. Sein Pech war aber auch zu gewaltig, mit dem geträumten 
Glück ſeines Ringes ſchien's recht nett zu werden, der Anfang war jedenfalls 
vielverſprechend. 1 177 

wei Tage ſpäter reiſte Roſa mit ihrer Mutter plötzlich ab, fie waren 

nach Hauſe gerufen worden. Ein wenig hatten ſie wohl auch die Veränderung, 
die mit Hans vorgegangen, bemerkt; richtig gedeutet hatte fie nur die Mutter. 
Nachdem der Wagen außer Sicht, ſtand Hans allein noch am Platze, im Auge 
dicke Thränen, in der Hand das Taſchenkuch und den für Roſa beſtimmten 
Roſenſtrauß, den er in der Zerſtreuung vergeſſen, ihr zu überreichen. Es war, 
um in die Erde zu ſinken, nun auch noch zu guter Letzt blamirr. 

Ueberhaupt reiſten täglich jetzt mehr Fremde ab, es wurde mit Gewalt 
Herbſt. Wetter wurde ſchlechter, Eſſen ſchmeckte ihm auch nicht mehr ſo recht, 
das „Waldhorn“ von Tag zu Tag leerer, an guter Unterhaltung fing es auch 
au zu mangeln und dann fehlte eben Roſa an allen Ecken und Enden. Jeder 
Baum und Strauch, jede Bank, auf der ſie zuſammen geſeſſen und harmlos 
geplaudert, das leere Klavier, die verſtaubenden Noten im Konverſationshaus — 
Alles erinnerte ihn an Roſa. Außerdem hatte ihn ein guter Freund aufge⸗ 


fordert, nach Italien mitzukommen. Ja, wenn nur das Kofferpacken nicht wäre, 
rothgolden 
Jahreszahl 


bei jedem Stück, das man ihm anvertraut, kommen wehmüthige Erinnerungen. 

Endlich entſchloß ſich auch Hans zur Abreiſe. 

Der Koffer wird gepackt — er platzt ſchier. Die beträchtlich hoch ange⸗ 
laufene Rechnung bezahlt und Trinkgelder an's Perſonal vorbereitet, das er⸗ 
hält immer am erſten die Freundſchaft. Noch mal 'rüber in's „Waldhorn“ 
und den Abſchiedsſchoppen getrunken. Marie hat geweint, ſie weiß, daß er 
abreiſt. Flugs hin zum Schnellphotographen und ein Bild machen laſſen, ſie 
mit ihm allein, aber — „Mame hat's erlaubt.“ 4 

Der Wagen fteht fertig da, es wird Zeit und geſchieden muß nun doch mal 


N ſein. Alle guten Freunde ſind zur Stelle, luſtige Worte werden ihm zuge⸗ 
Seit dem Ball und dem Konzert waren Haus und Roſa ſich offenbar 


rufen, Händedrücken, Tücherſchwenken, und dann gehts fort in die Ferue. 
Oben am Berg, aus dem letzten Haͤuslein ſchaut Mutter Kubel und winkt 
unſerm Hans Abſchied zu, er dankt bewegt: „Grüß Gott, Mutterle, und s 
nächſcht' Jahr komm' ich wieder, ſo Gott will, zu Euch in die Berg'!“ 


n ai 


1 


Vor a ib eit kam ich auf einer größeren Tour, die ich im ſüdlichen 
Kalifornien zu Pferde unternommen, auf die ſogenannten Eitrada-Plains, ein 
mit bedeutenden Hügelketten beſetztes Hochplatean in der County San Luis 
Dbispo, 50 bis 6) Meilen vom Stillen Ozean entfernt. Die Gegend iſt bis⸗ 
her verhäͤltnißmäßſg wenig angeſiedelt, dafür giebt es daſelbſt aber noch mehrere 
ſehr bedeutende Beſitzungen, ſogenannte Grands, deren Areal oft Qnadrat⸗ 
meilen umfaßt und auf denen ausſchließlich Viehzucht betrieben wird. 

Das Vieh, ojt mehr als tauſend Haupt zahlend, läuft frei umher und 
wird von den Vaccheros — Viehtreibern — wenn auch nicht gehütet, jo 
doch einigermaßen beaufſichtigt. Dieſe Vaccheros, meiſt Leute mexikaniſcher 
Abſtammung, find beritten und mit dem bekannten Laſſo verſehen, um, wenn 
es erforderlich, das Vieh damit einfangen zu können. Verwegene Reiter, mit 
dem Roſſe gleichſam verwachſen, leben ſie Jahr aus Jahr ein im Freien, 
Tag und Nacht, und ihre ganze Beſchäftigung iſt, über die Heerden ihres je⸗ 
weiligen Prinzipals zu wachen, daß nichts davon verloren gehe. Die Ge⸗ 
wandtheit in der Durs non des Laſſos ſteht ihrer Reiterei in nichts nach, 
mit unglaublicher Sicherheit wiſſen ſie ihn zu gebrauchen. Doch nicht allein, 
um ihren Dienſt damit zu verſehen bedienen ſie ſich deſſelben, er iſt auch zu⸗ 
gleich ihre einzige Waffe in Gefahren, in welche ſie etwa gerathen. Werden 
ſie z. B. von wilden Thieren, wie Bären, kaliforniſchen Löwen ꝛc., deren es 
hier in verſchiedenen Diſtrikten giebt, angefallen, fo wird zum Laſſo gegriffen, 
um den Feind unſchädlich zu machen, und in der überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle geht der Vacchero als Sieger aus derartigen Kämpfen hervor. 

Da es in der eben bezeichneten Gegend keine Gaſthäuſer gab, fo ſtieg ich 
bei einem der großen Beſitzer ab, einem Amerikaner, der mich ſehr freundlich 


zuſehen, zugleich aber auch einem ganz eigenartigen Schauſpiel beizuwohnen, 
welches ich ſicherlich noch nicht kennen gelernt und das am nächſten Sonntage 
ftattfinden ſollte. Der Mann beſchäftigte nämlich etwa ein Dutzend Vaccheros 
auf ſeinem Beſitzthum, nur Mexikaner, und von dieſen waren zwei ſeit längerer 
Zeit in die bitterſte Feindſchaft gerathen. Da ſie nun, um ihren Groll aus⸗ 
zutragen, ſich nicht ſchießen wollten, auch nicht zu den Meſſern greifen, noch 
viel weniger aber Neigung zeigten, ſich auf engliſche Manier zu boxen oder 
auf germaniſche Art zu hauen, ſo kamen ſie ſchließlich überein, ſich mit dem 
Laſſo zu bekämpfen und zwar der Art, daß einer von ihnen todt auf dem 
Platze bleiben müſſe. Die Entſcheidung dieſes Kampfes ſollte alſo demnächſt 
erfolgen und ich dabei eine Anwendung des Laſſos kennen lernen, die mir ſo 
lange fremd geblieben. Freilich konnte ich mir ſchon im Voraus vorſtellen, 
daß die Szene eine blutige werden würde, doch die Neugierde reizte zum 
Bleiben, um dies ganz ſonderbare Duell mit anzuſchauen. Es waren förm⸗ 
liche Einladungen in die Nachbarſchaft von Seiten der ſtreitenden Parteien er⸗ 
gangen, um dem Kampf das nöthige Zuſchauerpublikum zuzuführen, welches 
auch nicht ermangelte, zu erſcheinen. 

Alles was Beine hatte oder über Roſſesbeine verfügte, fand ſich an dem 
fraglichen Morgen auf der großen Ebene ein, welche den Turnierplatz bilden 
ſollte. Auch ich fuhr mit meinem Wirth hinaus, wo bereits eine Menge 
Fremde, namentlich Mexikaner, zu Pferde anweſend waren, die mit Ungeduld 
den Beginn des Schau⸗ oder vielmehr Trauerſpiels zu erwarten ſchienen. Es währte 
auch nicht lange, ſo ritten die beiden Todfeinde, von verſchiedenen Seiten 
kommend, in die Arena, die durch einige Pfähle markirt war; natürlich hatte 
ſie einen bedeutenden Umfang, damit die Kämpfer genügend Platz fanden, ſich 
ordentlich herum zu tummeln. Die beiden Gegner waren Männer Ende der 
zwanziger Jahre, mit dunkeln Bärten und ebenſolchen Augen, äußerſt musku⸗ 
löſe Geſtalten, die in ihrem beſten Habit und auf ihren katzenartigen, gleichfalls 
möglichſt herausgeputzten Pferden — Muſtangs — wie angegoſſen ſaßen. 

In einer Entfernung von ungefähr 80 Schritten von einander Halt 


machend, warfen ſie ſich wuthſchnaubende Blicke zu, ſelbſt die Thiere ſchienen 


von dem Ingrimm ihrer Herren angeſteckt und waren nur mit Mühe zurück 
zu halten, gegen einander fofort loszuſprengen. Nachdem fie fo Aufſtellung 
enommen, faßten ſie an ihre mit bunten Bändern verzierten Hüte und 
egrüßten derart ihren Herren und auch die Zuſchauer. Ihr Prinzipal ſtellte 
ſich darauf aufrecht in den Wagen und fragte ſie mit lauter Stimme, ob ſie 
ſich nicht lieber vertragen, als ſich den Garaus machen wollten, worauf jedoch 
das entſchiedenſte Kopfſchütteln von beiden Seiten erfolgte. 

Da alſo jeder gütliche Ausgleich ausgeſchloſſen, fo zögerte man nicht mehr 
länger, die eigene Ungeduld und die der Verſammelten auf die Probe zu ftellen. 
Keinerlei Bedingungen waren für den Streit beſtimmt, jeder konnte reiten und 


einlud, womöglich einige Tage bei ihm zu bleiben, um mir ſeine Heerden an⸗ | 
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Das Laſſo⸗Duell. 


Von O. von Brieſen. 


den Laſſo werfen wann, wo und wie er wollte, jedoch mußte, wie geſagt, das Duell 
fo lange fortgeſetzt werden, bis ein Theil nicht allein unterlegen, ſondern todt war. 

Die beiden Feinde, ſich ſehr wohl bewußt, daß ſein Gegenüber ihm eben⸗ 
bürtig, ſprengten nunmehr auf einander zu, vorläufig jedoch nicht ſo nahe, um 
von dem Laſſo erreicht werden zu können, der ungefähr 40 Fuß mißt. Sie 
bogen vielmehr in ungemein künſtlichen Schlangenwindungen gegenſeitig aus, 
ein nicht leichtes Beginnen, wenn man bedenkt, daß alle Evolutionen in raſender 
Karriere ausgeführt wurden. Dabei ſchwangen ſie vom erſten Moment an in 
der wildeſten Manier ihre Laſſos über dem Haupte, um für einen etwaigen 
Wurf die e Schwungkraft hinein zu legen. Die Entfernung zwiſchen 
ihnen verminderte ſich zwar nicht zuſehends, doch konnte man en wahr⸗ 
nehmen, wie fie ſich näher rückten. Lautloſe Stille herrſchte rings herum, und 
mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit paßte Jeder auf, wer zuerſt werfen würde. 

Da mit einem Male hatte der eine Reiter ſein Pferd unverhofft eine 
ſcharfe Wendung gegen den anderen machen laſſen, wodurch er ihm merklich 
näher gerückt, und im nächſten Moment ſchwirrte auch ſein Laſſo hinüber zu 
dieſem. Doch jener, die Bewegungen des Gegners genau beobachtend, bückte 
ſich blitzſchnell ſeitwärts tief zur Erde, jo daß die geſchleuderte Schnur nichts 
zu faſſen vermochte. Mehrmals hinter einander hatte immer der eine Mann 
geworfen, und jedes Mal entzog ſich der andere entweder durch Körperbiegungen 
oder ruckartiges Herumwerfen eines Thieres der drohenden Schlinge. Man 
konnte es dieſem angegriffenen Manne anmerken, wie er darauf ausging, ſeinen 
Feind recht abmatten zu ſehen, um dann, wenn auch nicht mit friſchen, ſo doch 
mit weniger eiſchöpften Kräften auf dieſen einzudringen. 

Schon weimal hatte der Werfende das Pferd ſeines Gegners gefangen, 
dann aber naßbrlich ſofort nachlaſſen müſſen, ſowie er dies merkte. Bei den 
Zuſchauern trat die höchſte Spannung ein, da man wahrzunehmen vermochte, 
wie dieſer Kämpfer allmählich an Kräften einbüßte. Bewunderungswerth 
waren übrigens auch die Leiſtungen der Pferdchen, keine Spur von Ermüdung 
machte ſich bei ihnen geltend, obwohl ſie enorm angeſtrengt und bei den kurzen 
Paraden fürchterlich maltraitirt wurden. 

So mochte der Angreifer wohl acht Mal vergeblich ſeine Waffe geſchleudert 
haben, als ihm die Sache nicht mehr zu behagen und er ſich, wohl um ſich 
etwas zu erholen, auf die Defenſive legen zu wollen ſchien. Auf dieſen Mo⸗ 
ment aber hatte unbedingt nur der Andere gewartet; ihn nicht die gewünſchte 
Erholung finden zu la das war jetzt die geftellte Aufgabe. Mit wahrer 
Tollkühnheit ſtürmte er aher auf den Gegner los, drohend den Laſſo kreiſend 
und ihm keine Sekünde Zeit gönnend, ſein Auge von ihm abzuwenden. 
Wiederholt holte er zum Wurfe aus, zog aber regelmäßig wieder zurück, um 
den Anderen recht unſicher zu machen. Jedenfalls war er in allen feinen 
Vornahmen ſchlauer und berechnender, dies vermochte man auf den erſten Blick 
zu durchſchauen. Schon über eine halbe Stunde hatte in dieſer Weiſe das 
Durcheinander⸗Tummeln gewährt, als der bisher angegriffen Geweſene plötzlich 
auf der Stelle halten blieb. Dies mochte wohl der Gegner, der anſcheinend 
ein viel hitzigeres Temperament beſaß, nicht vermuthet haben, denn er behielt 
die urſprüngliche Direktion bei, welche ihn in wenigen Augenblicken wurfgerecht 
kommen laſſen mußte. Und was Jeder ſicher vorausſah, geſchah; noch ein 
Sprung, der Laſſo des Gegners ſchwirrte wie eine ſcharfe Meſſerklinge durch 
die Luft und ſaß dem Anderen im ſelben Augenblick auch bereits um den 
Nacken, ſich ſofort zuziehend. In demſelben Moment ſpornte der Werfende 
ſein Roß zu eiligſter Gangart an und zog auf dieſe Weiſe den Gefangenen 
aus dem Sattel, ihn hinter ſich herſchleifend. } . 

Er verließ mit feiner Beute den Kampfplag und jagte querfeldein mit 
derſelben fort, jo daß unſeren Augen wenigftens die ſchrecklichen Martern ent⸗ 
zogen wurden, denen der Aermſte noch ausgeſetzt war, ehe er ſeinen Geiſt auf⸗ 
gab, was freilich nicht lange gedauert haben dürfte, da die Schnur jedenfalls 
ſehr bald den Erſtickungstod herbeiführte. Rückſichtslos und ohne jegliches 
Erbarmen iſt der Sieger, wie ich nachher hörte, mehrere Meilen über Stock 


und Stein mit dem nachſchleppenden Körper ſeines erlegenen Feindes geritten, 


ehe er Halt machte. Faſt unkenntlich und natürlich längſt todt, hatte er ihn 
aus der Schlinge gelöſt und ihn liegen laſſen. J 
Doch jetzt mit dem Tode war die Feindſchaft vergeſſen oder durch ihn 


vielmehr gefühnt. Kaum nämlich war er nach Haufe zurückgekehrt, als er ſich 


mit einer Schaufel und Hacke verſah, und ein anderes Pferd beſteigend, ſofort 
auf den Platz ritt, wo die Leiche ſich befand. Dort hat er in dem harten 
Boden Stunden lang an einem Grabe gearbeitet und den todten Körper ſeines 
vormaligen Feindes ſorgſam hineingebettet. 
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Eine amerikaniſche Maſſenhochzeit. — In Nordamerika giebt 
es Gegenden, wo ein entſchiedener Mangel an weiblichen Weſen herrſcht, und 


es demzufolge für die Männerwelt wirklich ein Kunſtſtück wird, ſich unter den 


Pantoffel zu begeben. So ſind Bergwerksdiſtrikte in Pennſylvanien vorhanden, 
in denen ſehr viele Polen und Ungarn arbeiten, die Alle jung und unbeweibt 
herübergekommen, und ſich, wenn ſie nach einigen Jahren etwas erübrigt haben, 
gern verheirathen würden. Aber ſowohl in Minenorte, wie rings in der Um⸗ 
gegend ſind keine Schönen, denen ſich Herz und Hand antragen ließe. Eines 
88 Tages kam die ganze ungariſche Geſellſchaft eines dortigen Minenortes, 
5 Köpfe ſtark, zuſammen und berieth, auf welche Weiſe ſie zu Frauen ge⸗ 
fangen könnten. Nach längerem Debattiren kam man überein, einen Erwählten 
in bie Heimath zu ſenden und von dort ein Viertelhundert 1 Mädchen im⸗ 
portiren zu laſſen. Der Abgeſandte reiſte, mit den nöthigen Mitteln verſehen, 
nach einem Theile des alten Vaterlandes, der ſich beſonders durch viele und 
hübſche junge Mädchen auszeichnet. Es dauerte gar nicht lauge, ſo hatte er 
die nöthige Anzahl beiſammen, was er natürlich ſofort hinüber berichtete und 
auch den Tag der Ankunft verkündete. Der Termin des Eintreffens rückte 
heran und en 25 Mann warfen ſich in ihren Sonntagsſtaat und fuhren 


nach New⸗Nork, zum Landungsplatz der Dampfer, wo fie alsbald die Freude 


hatten, die importirten Bräute zu begrüßen. Damit nun völlige Ordnung 
herrſchen und keinerlei Benachtheiligung ftattfinden könne, ſchritten ſämmtliche 
Männer nach vorläufiger recht herzlicher Begrüßung der Ankömmlinge zur 
Verlooſung, d. h. fie ließen das Loos entſcheiden, in welcher Reihenfolge ſie ſich 
die jungen Damen ausſuchen ſollten. Nachdem auf dieſe Weiſe jedem Zwiſt 
vorgebeugt, griffen nun die Leutchen einer nach dem Anderen zu, und es währte 
nicht zehn Minuten, ſo war Jedermann verſehen. 15805 ward in aller Eile 
etwas genofjen, und alsdann ging es auf das Stadthaus, wo ſich ſämmtliche 
Paare auf einmal trauen ließen, ehe ſie die Reiſe nach der Minenregion antraten. 

* Poröſe Glasſcheiben anzufertigen ſoll eine Pariſer Glasfabrik 
erfunden haben, welche von derſelben als das Vorzuglichſte zur Ventilation 
von Zimmern hingeſtellt werden. Die Poren ſind ſo klein, daß Regen 
und Zugluft durch dieſelben nicht nach innen dringen können, wohl aber 
ſoll ein ſehr reger Austauſch der inneren und äußeren Luft ſtattfinden. 
Die Scheiben ſollen, wie das Patent- und techniſche Bureau von Richard 
Lüders in Görlitz erfährt, durch die Eigenſchaft der Poroſität an Durchſichtig⸗ 
keit kaum verlieren. 
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